
Nachhaltigkeit bei 
Obst und Gemüse 
kurz erklärt 
 

Wir freuen uns, wenn Obst und 
Gemüse im Supermarkt preis-
wert (billig) ist. Geworben wird 
mit „Tafeltrauben aus Italien / 
Spanien 500 Gramm oder Avoca-
do das Stück zu 99 Cent“. Wer 
macht sich da schon Gedanken, 
wie diese Preise zustande kom-
men? Was ist nachhaltiger Kon-
sum? Darüber entscheiden die 
Fragen: Wie weit ist das Gemüse 
gereist? Welches Obst hat eigent-
lich Saison? Und: Ist es regional 
und Bio? 
 
Der Weg vom Anbau bis zum Ver-
brauch ist lang. Das Geschäft mit 
Obst und Gemüse ist trotzdem 
lukrativ – zumindest für die Han-
delsfirmen. Es lohnt sich aber für 
uns Verbraucher, hinter die Kulis-
sen zu schauen. Also darüber 
nachzudenken, wie man zu die-
sen Preisen Obst und Gemüse 
überhaupt anbieten kann und 
wie man den Kauf von Obst und 
Gemüse nachhaltig gestalten 
kann. 
Michael Bilharz, Experte für nach-
haltigen Konsum im Umweltbun-
desamt: „Wir sind es gewohnt, 
über das ganze Jahr fast alles 
Obst und Gemüse im Supermarkt 
vorzufinden. Brauchen wir Äpfel 
aus Neuseeland?“ 
„Es ist doch absurd, dass im 
Supermarkt die Bio-Äpfel aus 
Brandenburg oft teurer sind als 
Obst aus Neuseeland“, beklagt 
Karen Beese. 
Zu Weihnachten Spargel aus dem 
wasserarmen Peru? Allein der 
Transport von Obst und Gemüse 
(Mango, Ananas, Bananen) aus 
Südamerika trägt sicher nicht da-
zu bei, einen guten ökologischen 
Fußabdruck zu gewährleisten. 
Avocados aus Zentralamerika 
sind sehr gesund und erfreuen 
sich zunehmender Beliebtheit. Al-
lerdings ist der ökologische Fuß-
abdruck nicht so positiv. Ein 
Wasserverbrauch von 1000 Liter 
pro Kilogramm und Tag, riesige 
Monokulturen zulasten anderer 
Vegetation und schlechte 
Arbeitsbedingungen und der 
Energieverbrauch beim Trans-
port trüben das positive Bild, das 
wir von der Avocado haben. Des-
halb kann „billiges“ Obst wie zum 
Beispiel Avocado sicherlich nicht 
als nachhaltiges Lebensmittel 
bezeichnet werden. 
 
Auch Obst und Gemüse aus Euro-
pa wird oft zu Niedrigpreisen an-
geboten. Man fragt sich, wie die 
Supermarktketten kalkulieren. In 
der Lieferkette spielen dabei die 
Lieferanten der Waren eine ent-

scheidende Rolle. In Europa sind 
diese überwiegend in Italien, Spa-
nien und Griechenland angesie-
delt. Es handelt sich dabei um 
große Konzerne, die mehr oder 
weniger in der Lage sind, den 
Preisvorgaben der Einkäufer der 
Handelskonzerne nachzukom-
men. Diese haben als Nachfrager 
eine derartig große Marktmacht, 
dass den Anbietern oft nichts an-
deres übrig bleibt, als den Preis-
vorstellungen der Handelskon-
zerne nachzukommen. Kleinere 
Firmen überleben das nicht. Die 
Lieferanten stehen also unter 
einem großen Kostendruck. Den 
geben sie an die Erntehelfer wei-
ter. Der Anbau und die Ernte wer-
den von Arbeitern verrichtet, sehr 
oft von Menschen aus Afrika, sehr 
oft von Illegalen. Die Arbeitsbe-
dingungen sind katastrophal: 12 
bis 14 Stunden Arbeit in sengen-
der Hitze. Der Tagesverdienst be-
trägt häufig nur 35 Euro. Davon 
müssen noch Vermittler, Matrat-
zenvermieter und mehr bezahlt 
werden. Oft wird im Akkord ge-
arbeitet, wobei der Arbeiter 
3,50 Euro pro Kiste Gemüse be-
kommt. Die Lebensbedingungen 
sind zum Teil unmenschlich. Die 
Arbeiter unterstützen mit dem 
Verdienst ihre Familien in Afrika. 
Die Regierungen sind entweder 
machtlos oder wollen dieses Tun 
nicht unterbinden. 
 
Selbst manche Bioware aus die-
sen Ländern wird unter diesen 
üblen Arbeitsbedingungen ge-
erntet: ökologisch (vielleicht) 
hui, sozial pfui. Nachhaltigkeit 
beruht zumindest auf den drei 
Säulen ökologisch, ökonomisch, 
sozial. 
 
Mein Fazit: Vom landwirtschaftli-
chen Konzern rund ums Mittel-
meer bis in die Supermärkte gibt 
es viele Stationen in der Lieferket-
te, die es kritisch zu hinterfragen 
gilt. Müssen es im Winter frische 
Erdbeeren aus Südafrika sein? 
Wie können 1,5 Kilogramm Oran-
gen aus Südafrika 1,99 Euro kos-
ten? Ist auch bio drin, wo bio 
draufsteht? Unter welchen 
Arbeitsbedingungen wird (auch) 
Bioware geerntet? 
 
Regionalen und jahreszeitge-
rechten Freilandtomaten, Erd-
beeren, Kirschen und Pflaumen 
ist jedenfalls der Vorzug vor im-
portierten Produkten zu geben. 
Ist auch gesünder. Bioprodukte 
mögen etwas teurer sein, sie sind 
aber nicht mit Pestiziden behan-
delt. Auf in Plastik verpacktes 
Obst und Gemüse kann man 
weitgehend verzichten. Und: 
Auch hier hilft oft ein Blick auf die 
Gütezeichen.
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WER HEUTE VON LEBENSMITTELN SPRICHT, 
SPRICHT AUTOMATISCH ÜBER MORAL, ETHIK,  
GESUNDHEIT, HALTUNG UND SINN“.  
    (Michael Schüller, 

                           Geschäftsführer des Hausgeräteherstellers ritterwerk) 
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Bildung für 
nachhaltige Ent-
wicklung -BNE 
kurz erklärt 
 

Wenn von Bildung die Rede 
ist, können wir sowohl auf 
die Unkonventionalität und 
den Mut von Pippi Lang-
strumpf, aber auch nach 200 
Jahren auf Wilhelm von Hum-
boldt schauen. Humboldts 
Bildungsidee fordert uns 
auch heute noch heraus, eine 
Antwort auf unsere ökonomi-
sierte, technologisierte und 
globalisierte Welt zu finden. 
Eine Ausrichtung der Bildung 
für eine nachhaltige Entwick-
lung als Bildungskonzept 
(BNE) hat dabei einen hohen 
gesellschaftlichen Stellen-
wert - sowohl gegenwärtig 
als auch für zukünftig leben-
de Generationen. Mit den 17 
Zielen für nachhaltige Ent-
wicklung (Sustainable De-
velopment Goals - SDGs) der 
Agenda 2030 als globaler Ak-
tionsplan für die Menschen, 
den Planeten und die Um-
welt, gibt es überprüfbare 
Richtlinien. Für den Bil-
dungsbereich ist das vierte 
Ziel besonders relevant, wel-
ches eine inklusive, gleichbe-
rechtigte und hochwertige 
Bildung gewährleisten und 
die Möglichkeit für lebens-
langes Lernen für alle fördern 
soll.   
 
Die praktische Umsetzung 
von BNE erfolgt in verschie-
denen Bildungsbereichen:  
 
Die frühkindliche Bildung 
baut auf konkreten Alltagser-
fahrungen (Wasser, Ernäh-
rung, Energie) der Kinder auf. 
Ein Beispiel hierfür sind die 
Waldkindergärten. Ziel von 
BNE in Schulen ist die Über-
tragung des Konzeptes in die 
Lehrpläne. Hierzu zählt bei-
spielsweise die Berechnung 
von Verpackungen (Übertra-
gung von Rechteck auf Qua-
der), oder wie Demokratie 
und Teilhabe, globales Ler-
nen und selbstbestimmtes 
Leben in der von Medien ge-
prägten Welt funktionieren 

kann. Die berufliche Ausbil-
dung zielt auf die Betriebe 
selbst ab und bietet unter an-
derem Workshops zum The-
ma Nachhaltigkeit in Unter-
nehmen.  
 
An den Hochschulen und 
Universitäten werden Päda-
gogInnen, aber auch Multi-
plikatorInnen und Führungs-
kräfte von morgen ausgebil-
det. Dabei spielt die Veranke-
rung der 17 Nachhaltigkeits-
ziele im Hochschulkonzept 
eine große Rolle bei der Um-
setzung in der Lehre, For-
schung, beim Studierenden-
engagement (z.B. ASTA, Wan-
dercoaches) und der Vernet-
zung. In einigen Universitä-
ten gibt es bereits ein eige-
nes „Green Office“ zur 
Umsetzung einer Nachhaltig-
keitsstrategie an Hochschu-
len.  Nonformales Lernen 
richtet sich an Unternehmen, 
Banken, Vereine und Schu-
len, die Projekte wie „Werde 
WeltfairÄnderer“ ins Leben 
rufen.  
 
Für Kommunen liegt eine 
Roadmap der UNESCO für die 
Förderung von Projekten auf 
lokaler Ebene und deren Um-
setzung in den Städten und 
Ländern vor. Ein Beispiel 
sind die Fair-trade-Städte.   
 
 Bildung für Nachhaltige Ent-
wicklung kann also vielfältig 
umgesetzt werden. Dazu 
braucht es Kompetenzen, da-
mit wir selbstbestimmt an 
Politik, Gesellschaft, Kultur 
und Ökonomie teilnehmen 
können. Schließlich liegt es 
auch an den Bildungsminis-
terien, jene Wissensinhalte 
in die Lehre zu bringen, die 
uns die Kompetenzen vermit-
teln, die das 21.Jahrhundert 
braucht.   
Denn schon Humboldt sagte:   
„Zum Weltbürger werden 
heißt, sich mit den großen 
Menschheitsfragen ausei-
nanderzusetzen: sich um 
Frieden, Gerechtigkeit, um 
den Austausch der Kulturen, 
andere Geschlechterverhält-
nisse oder eine andere Bezie-
hung zur Natur zu bemühen.“   

DREI X DREI MACHT SECHS – WIDDEWIDDE  
WER WILL`S VON MIR LERNEN?  
ALLE GROSS UND KLEIN – TRALLALALA 
LAD`ICH ZU MIR EIN.  (Hey - Pippi Langstrumpf)
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Bildung für 
nachhaltige 
Entwicklung – 
BNE an Hoch-
schulen  
kurz erklärt 

 
Hochschulen nehmen lang-
sam Fahrt auf, ihr Profil auf 
Nachhaltigkeit auszurichten. 
Bei 400 Hochschulen in 
Deutschland und 2,7 Millio-
nen Studierenden geht von 
Ihnen ein enormes Potenzial 
aus. Künftig soll deshalb 
Nachhaltigkeit ganzheitlich 
in Betrieb, Lehre, Forschung 
und Governance (Unterneh-
mensführung) implementiert 
werden. Hochschulen wer-
den zurecht als „Zukunfts-
werkstätten der Gesell-
schaft“ bezeichnet.    
 
 Im Nationalen Aktionsplan 
der BNE 2017 wird auf die 
Wichtigkeit von Hochschu-
len zur Wissensvermittlung, 
Kompetenzen und Wertever-
mittlung, der Ausbildung von 
Pädagogen, Führungskräfte, 
sowie Forschung und Inno-
vation aufmerksam gemacht. 
Die UNESCO hat 2020 ihr neu-
es Programm “Education for 
Sustainable Development: 
Towards achieving the SDGs 
(ESD for 2030)“ gestartet.  
Themen wie Diverstity, Biodi-
versität, Klimawandel, Ar-
mut, Gesundheit, Ressour-
cenmanagement und Kon-
sum sind so komplex, dass 
diese fachübergreifend be-
trachtet werden. Hier sind 
neben den Geisteswissen-
schaftlerInnen auch Ingeneu-
rInnen, ÖkonmomInnen, 
PsychologInnen, TheologIn-
nen, BiologInnen und weite-
re gefragt.    
 
Gemeinsam ist der interdiszi-
plinären Zusammenarbeit die 
starke Anlehnung an die 
SDGs (Sustainability De-
velopment Goals). Dabei 
wird die lokale Bevölkerung 
als ExpertIn der eigenen Ar-
beits- und Lebenswelt mit 
einbezogen. Schlüsselkom-
petenzen wie systemisches 

Denken, Reflexionsvermö-
gen, Partizipation- und Emp-
athiefähigkeit sind wichtige 
Voraussetzungen für das 
Ziel: Gutes Leben für alle.    
 
Die praktische Partizipation 
der Studierenden an der 
Hochschule im Bereich Nach-
haltigkeit hat dabei in der 
Lehre besondere Relevanz. 
So kann gelerntes Wissen 
gleich in die Praxis umge-
setzt werden, zum Beispiel 
durch Planspiele, Projekt-
arbeit in Kooperation mit lo-
kalen Unternehmen oder Mit-
bestimmung bei den Lernset-
tings. Mit der Ausrichtung 
der gesamten Hochschule 
am Leitbild der BNE werden 
alle Bereiche im Hinblick auf 
eine nachhaltige Entwick-
lung beleuchtet. Dazu zählen 
unter anderem die Beschaf-
fung, der Ressourcenver-
brauch, Mobilität, Soziales, 
Strategie und Governance so-
wie das Studierendenengage-
ment.   
 
Einige Hochschulen betrei-
ben mittlerweile ein eigenes 
sogenanntes „Green Office“ 
als eigene Anlauf- und Vernet-
zungsstelle als international 
anerkanntes Konzept basie-
rend auf dem Modellkonzept 
der Universität Maastricht. 
Mit den Schwerpunkten Stu-
dentInnen und Personal, 
Weiterbildung, Integration, 
Mandat und Ressourcen wird 
die Arbeit in Lehre, For-
schung, Betrieb, Gemein-
schaft und Verwaltung geför-
dert und die Zusammen-
arbeit in Stadt und Region ge-
stärkt. Auch die Vernetzung 
von Hochschulen unterei-
nander hat Strahlkraft, wenn 
sie gemeinsam den Pfad der 
nachhaltigen Entwicklung 
vorantreibt. Die Hochschul-
politik hat hierbei die Aufga-
be, Finanzierung und Förde-
rung sicher zu stellen.  
 
Hochschulen tragen also 
eine große gesellschaftliche 
Verantwortung bei der Um-
setzung der Bildung für nach-
haltige Entwicklung.  
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„BILD DIR DEINE MEINUNG“   
 (früherer Slogan der Bildzeitung von etwa 1995 bis 2015)
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